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int unci

Ein Blatt fur heimatliche Art und Kunst
Nr. 25 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 18 Juni 1938

©chmalben über meinem 2Beg,
Saum erbafcbt — oerfcbmunben!
f)eröen(äuten im ©ebeg
linb ein fchmaler Sßiefenfteg,
fRofenüberbunben.

Gercbentriller über mir
3rgenbmo im SSlauen,
SCRühle bort — unb £)ütt<hen bier,
Unb nor blauer Salfentür
IRotberoctte grauen.

Feldweg.
Von Adolf Holst.

fRecfjts unb lints ben IRain entlang
SOSinbgemellte gelber,
SilberfenfemSengelflang
Unb ein ferner Kucfuct=Sang,
2tus bem Som ber SBälber!

SBarum foltt' ich fürber geb'n?
Gah boch anbre haften!
©ine Sffiiefe munberfcbön,
2Bo bie SRargueriten fteb'n',
Gäbet halb sum Staften.

Unb fcbon lieg' ich längelang
3n ben meinen Sternen;
Gercbentriller, Kucfucf=Sang
Unb ein feiner Senfenflang
SDBeht aus meiten gernen.

Ueber meine braune hanb
Surnt ein grüner Käfer;
2tuch bies lebte SBilb entfcbmanb.
•Ricbts im 9Rärcben=2Rittagslanb
Stört ben ftillen Schläfer.

jum
Erzählung von Alfred Huggenberger Schluss.

Sie fchüttelt langfam nerneinenb ben Kopf. „Ueber biefe
Sache müßten mir noch reben. 3ch habe nicht im Sinn, aus bem
Sorf Suchhalben megsugeben. 3a, ich muh es bir mit fernerem
fersen betennen: nicht einmal mit bir."

©r tommt aus bem ©rftaunen nicht heraus. „®as plagen
bich benn für ©rillen? 3efet hob ich mahrhaftig fchier oor bir
nieberfnien müffen — unb nachher, ba tommft bu mir nun fo!"

Sein unfreunblicher 23ormurf oermag feinen ©inbrucf auf
fie au machen. „3<b muh es bir noch einmal unb mit aller Giebe,
mit aller greunbfchaft fagen; ©s ift nicht 3U machen, bah ich
einen anbern S38eg gehe. 3(b bin feft an biefes Sorf unb an bas
haus sum heimmeh gebunben."

Otto ©erteis ftarrt fie mit offenem SRunbe faft mie eine
oermunfchene ©rfcheinung an. „5Run ift aber bas Spaden an
bir, meine ich! — Komm fefet, tomm! Gaß mich mit beiner
ÜRutter reben. Sie ift eine oerftänbige grau."

SRegine fteht fteif sufammengerafft oor ihm ba, gans
geftigteit, gans ablehnenbe Scheinruhe. „3ch mill nicht, bah bu
meine 'SSRutter befchmafeeft. Unb menn bu bas am ©nbe noch
3uftanb brächteft: es tommt auf mich an. 3ch hange nicht bloh
am haus, ich hange an ber Guft, an ben Sletfern, an ben 2ßie=

fenpfaben sur ©toctenblumenseit. Sticht oon toeitem tann ich an
ehoas anberes benten. ©s täme auch fein ©lücf babei heraus.
2Bir finb nun einmal fo geboren. 2Bir tonnen nichts bafür."

©r fchüttelt nur immer ohne jebes SBerftänbnis ben Kopf.
„Sa tonnte einer ja oerrüctt merben. — Senf bir, als ich heute

an euerem heimmefelein oorbeiging, ba ift es mir mahrhaftig
oorgetommen, als mühte bie SBeinrebe bas haus halten."

„fReb nicht folche Sachen baher!" oermeift fie ihm fehr
ernfthaft. „Su tuft mir meh."

„Unb bu tuft mir leib!" ©r roenbet fleh unmillig ab. „2lber=
glauben unb fcfnoärmerifcbes ©efafel, bie beiben sieben bei mir
nicht, ©s ift mahr, grab beine Sonberlichteit hat mich 3« bir
hingesogen. 2lber suoiel ift suoiel. ©ines geh ich bir iefet ba in
euerem hol3 mie fcfjrifttich in bie hanb hinein: Sas gefchieht
eine halbe Stunbe nach bem 3üngften Sag, bah ich bir in beine
heimmehtruete hinein nachhupfen merbe. Söielleicht fagt heut
eine anbere ja su mir. SBenn bir etmas baran gelegen loäre,
fönnteft bu nicht fo su mir fein."

Samit menbet er fich malbauf. IRegine fieht ihm troctenen
2tuges nach, bis ihn bie näcbfte SBegbiegung ihren SSlicten

entsieht.

,,©s hat mohl fo gehen müffen", fagt fie leife su fich felber.
„2Ran follte fich halt ben Gebensmeg hoch nicht oorher mit
pfählen einbogen."

Saheim angefommen, fchaut fie fich bas #aus unb bie reich
mit Srauben behangene IRebe mit prüfenben 2lugen an. ©s
tommt ihr alles ein bihehen oerfchupft oor; bie alte Scheune
mit bem Kafeenloch im Sennstor mill fich faft oor ihr ent=

fchulbigen.

lN't uilb
Lin Llan inr LeimatlicLe àt unà Lnnn

I>sr. 25 - 28. ^aUißanß Verlaß: Verlier ^Vvàe, Lern 18 ^unl >yz8

Schwalben über meinem Weg,
Kaum erhascht — verschwunden!
Herdenläuten im Geheg
Und ein schmaler Wiesensteg,
Rosenüberbunden.

Lerchentriller über mir
Irgendwo im Blauen,
Mühle dort — und Hüttchen hier,
Und vor blauer Balkentür
Rotberockte Frauen.

Voll ääolk »olsr.

Rechts und links den Rain entlang
Windgewellte Felder,
Silbersensen-Dengelklang
Und ein ferner Kuckuck-Sang,
Aus dem Dom der Wälder!

Warum sollt' ich fürder geh'n?
Laß doch andre hasten!
Eine Wiese wunderschön,
Wo die Margueriten steh'n'.
Ladet hold zum Rasten.

Und schon lieg' ich längelang
In den weißen Sternen:
Lerchentriller, Kuckuck-Sang
Und ein feiner Sensenklang
Weht aus weiten Fernen.

Ueber meine braune Hand
Turnt ein grüner Käfer;
Auch dies letzte Bild entschwand.
Nichts im Märchen-Mittagsland
Stört den stillen Schläfer.

Das Haus zum Heimweh.
l!r?A,IllullS voll ^Vlkrsll UllMellberAsr Lcblllss.

Sie schüttelt langsam verneinend den Kopf. „Ueber diese
Sache müßten wir noch reden. Ich habe nicht im Sinn, aus dem
Dorf Buchhalden wegzugehen. Ja, ich muß es dir mit schwerem
Herzen bekennen: nicht einmal mit dir."

Er kommt aus dem Erstaunen nicht heraus. „Was plagen
dich denn für Grillen? Jetzt hab ich wahrhaftig schier vor dir
niederknien müssen — und nachher, da kommst du mir nun so!"

Sein unfreundlicher Vorwurf vermag keinen Eindruck auf
sie zu machen. „Ich muß es dir noch einmal und mit aller Liebe,
mit aller Freundschaft sagen: Es ist nicht zu machen, daß ich
einen andern Weg gehe. Ich bin fest an dieses Dorf und an das
Haus zum Heimweh gebunden."

Otto Gerteis starrt sie mit offenem Munde fast wie eine
verwunschene Erscheinung an. „Nun ist aber das Spaßen an
dir, meine ich! — Komm jetzt, komm! Laß mich mit deiner
Mutter reden. Sie ist eine verständige Frau."

Regine steht steif zusammengerafft vor ihm da, ganz
Festigkeit, ganz ablehnende Scheinruhe. „Ich will nicht, daß du
meine Mutter beschwatzest. Und wenn du das am Ende noch
zustand brächtest: es kommt auf mich an. Ich hange nicht bloß
am Haus, ich hange an der Luft, an den Aeckern, an den Wie-
senpfaden zur Glockenblumenzeit. Nicht von weitem kann ich an
etwas anderes denken. Es käme auch kein Glück dabei heraus.
Wir sind nun einmal so geboren. Wir können nichts dafür."

Er schüttelt nur immer ohne jedes Verständnis den Kopf.
„Da könnte einer ja verrückt werden. — Denk dir, als ich heute

an euerem Heimweselein vorbeiging, da ist es mir wahrhaftig
vorgekommen, als müßte die Weinrebe das Haus halten."

„Red nicht solche Sachen daher!" verweist sie ihm sehr
ernsthaft. „Du tust mir weh."

„Und du tust mir leid!" Er wendet sich unwillig ab. „Aber-
glauben und schwärmerisches Gefasel, die beiden ziehen bei mir
nicht. Es ist wahr, grad deine Sonderlichkeit hat mich zu dir
hingezogen. Aber zuviel ist zuviel. Eines geb ich dir jetzt da in
euerem Holz wie schriftlich in die Hand hinein: Das geschieht
eine halbe Stunde nach dem Jüngsten Tag, daß ich dir in deine
Heimwehtrucke hinein nachhupfen werde. Vielleicht sagt heut
eine andere ja zu mir. Wenn dir etwas daran gelegen Hzäre,

könntest du nicht so zu mir sein."

Damit wendet er sich waldauf. Regine sieht ihm trockenen
Auges nach, bis ihn die nächste Wegbiegung ihren Blicken
entzieht.

„Es hat wohl so gehen müssen", sagt sie leise zu sich selber.
„Man sollte sich halt den Lebensweg doch nicht vorher mit
Pfählen einHagen."

Daheim angekommen, schaut sie sich das Haus und die reich
mit Trauben behangene Rebe mit prüfenden Augen an. Es
kommt ihr alles ein bißchen oerschupft vor; die alte Scheune
mit dem Katzenloch im Tennstor will sich fast vor ihr ent-
schuldigen.
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